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Borgen macht Sorgen. Von Goullon. 


Königsberg, 1845. 
Bei Theodor Theile 


VBorgen macht Sorgen. 
Ein deutſches Sprichwort. 
von Goullon. 


Wenn ein verſtändiger Hausvater durch unglückliche äußere Umſtände, 
deren es in jedem Menſchenleben ſo viele, mannigfache und unabwend⸗ 
bare giebt, ſich in ſeinen Vermögensverhältniſſen dermaßen geſtört weiß, 
daß die beſtimmte Einnahme der Ausgabe nicht mehr entſpricht, ſo iſt 
er bemüht, durch Beſchränkung der letztern das aufgehobene Gleich⸗ 
gewicht wieder herzustellen. Es erſcheint ihm kein Opfer, keine Ent⸗ 
ſagung in Entbehrung der gewohnten Annehmlichkeiten und Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens in und außer dem Hauſe, zu groß, um dieſes 
Ziel zu erreichen. Wo es unmöglich iſt, die Einnahme zu vergrößern, 
da müſſen die Ausgaben beſchränkt werden, um Harmonie in die Ver⸗ 
hältniſſe und das häusliche Leben zu bringen; denn Borgen macht 
Sorgen! und dieſe vernichten den häuslichen Frieden, lähmen den Muth 
zum Wirken und laſſen den durch ſie mürbe und unluſtig gewordenen 
Menſchen tiefer und tiefer ſinken. Was ſich in der kleinen und größern 
bürgerlichen Haushaltung als unwiderlegliche Wahrheit erweiſt, muß ſich 
nach der gewöhnlichen Logik auch in der größten, der Staatshaus— 
haltung aller Länder als ſolche erweiſen, und demnach ſollten deren 
Verwalter darauf bedacht ſein, wenn auch bei ihnen das harmoniſche 
Gleichgewicht in Einnahme und Ausgabe durch Krieg, Mißwachs ꝛc., 
geſtört worden iſt, daſſelbe wieder herzuſtellen. Dazu giebt es nach 
allen Erfahrungen nur zwei Mittel, nämlich: 

1) Durch Ermunterung des Gewerbefleißes und des Landbaues, 
ſo wie durch Belebung des Handels, beſtmögliche Verwerthung der 
Bergwerks- und Forſterzeugniſſe, Erhöhung der Domainen⸗Revenüen rc. 
die Staatseinnahmen ohne innere Bedrückung zu vergrößern, oder 

2) Die höchſtmögliche Erſparniß in den Ausgaben aller Verwal⸗ 
tungszweige und nach allen Richtungen hin. 

Eines oder das Andere und noch beſſer beide zuſammengenommen 
werden dem Zweck ſicherlich entſprechen und nach und nach das ver⸗ 
ſchwundene Gleichgewicht W m4 Von Erſparniſſen über 
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die nöthigen Ausgaben hinaus fol bei einem gut verwalteten Staate 
nicht die Rede fein, weil von den größten Staatsmännern und Kam- 
meraliſten anerkannt und bewieſen worden iſt, daß alle überflüßigen 
Geldmittel in den Händen der Unterthanen beſſer, nützlicher angelegt 
find, als in der Schatzkiſte des Staates und mithin von jenen an Ub: 
gaben aller Art nicht mehr erhoben werden ſoll, als eben erforderlich 
iſt, die Maſchine im Gang zu erhalten, damit die Unterthanen behalten, 
was der Staat nicht braucht und nicht eben ſo nützlich wie ſie anlegen 
kann. So wenigſtens waren die Anſichten vieler unſerer Vorfahren von 
der Staatshaushaltung; aber ſeitdem hat ſich Alles total verändert. 
Von Einſchränkungen in den Ausgaben, von zweckmäßigen Einrich⸗ 
tungen, die dazu verhelfen ſollen, leſen wir zwar ſchon ſeit 
lange zum Ueberdruß in den Thronreden, welche conſtitutionelle Mo⸗ 
narchen verſchiedener Staaten alljährlich halten, aber die Verwirklichung 
ſolcher Vorſätze läßt ſchon ganze Menſchenalter vergebens auf ſich 
warten. Die ungeheuere Erfindung der Staatsanleihen und der darauf 
baſirten Staatspapiere iſt der ewige Rekurs, an den man mit leeren 
Kaſſen appellirt und dieſe bedenkliche Weiſe, augenblickliche Finanzver⸗ 
legenheiten zu beſeitigen, iſt bereits ſo klar entwickelt, daß ſie ſich ſchon 
zu einer Wiſſenſchaft erhoben hat, über die auf allen Hochſchulen geleſen 
wird. Dieſes ewige Borgen und Nichtbezahlen iſt aber auch ein dicker 
Band, der die Leidensgeſchichte der Menſchheit enthält, und fährt man 
ſo fort, wie zu befürchten ſteht, ſo iſt Ausſicht vorhanden, daß aus 
dem erſten Bande ſich, in nicht gar ferner Zeit, eine ganze Bibliothek 
über dieſes Thema entwickeln werde. Die Staaten und Stäätchen 
haben von jeher eine Neigung zum Borgen gehabt, wie mehre Chroniker 
nachweiſen. Es exiſtirt in Heſſens Obergrafſchaft noch eine große, be: 
deutende Waldung, die heute noch die „lederne Hoſe“ heißt, weil der 
Graf von Hanau fie einem Frankfurter Kaufmann im 14 ten Jahrhun⸗ 
derte für 70 Fl. verpfänden mußte, um ſeinen Söhnen, die auf Reiſen 
gehen ſollten, lederne Hoſen anſchaffen zu können. Das war ein kleiner 
Anfang der Staatsborgerei, der ſich aber nach und nach zu Bedeu⸗ 
tendem ausgebildet und im vorigen und in unſerm Jahrhunderte mit 
Rieſenſprüngen ſich großartig entwickelt hat. Der Graf von Hanau 
gab ein abgezweigtes Stück Waldung zur Sicherheit für ſeine Duodez⸗ 
Anleihe, worüber man heute lächeln muß. In unſerer Zeit wird im 
Fach der Anleihe en gros (im Großen) gearbeitet; enorme Summen 
werden geborgt, für die das Land mit ſeinen Bewohnern, deren Ehre 
und Reputation, alſo mit viel mehr, als die lederne Hoſe in 
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Heſſen, als Sicherheit einftehen muß, und darüber muß man feufzen. 
Ob aber in einem Lande gelacht oder geſeufzt wird, iſt ein gewal⸗ 
tiger Unterſchied und man will behaupten, daß es mit den lachenden 
Unterthanen beſſer als mit den Andern beſtellt ſein ſoll. Nach dem 
Grafen von Hanau auf ſeine lederne Hoſe, ſind wohl die Päbſte die 
erſten geweſen, welche Staatspapiere erfunden haben, denn ſolche waren 
im engern Sinne die Abläſſe, welche ſchon 1505 ausgegeben worden, 
und in erlaſſenen Sünden verzinſt wurden. Die Einlöſung war auf 
den jüngſten Tag verlegt. Wer von uns, meine Herren, würde auf 
ſo lange Termine nicht auch gern Gelder aufnehmen, die vor der Auf— 
erſtehung nicht klagbar ſind. Schade, daß unſere Geldinſtitute und 
Disconteure nur engherzig nach Monaten, und nicht nach Planeten— 
zertrümmerungs-Perioden in ihren Operationen rechnen. Was könnten 
ſie dann für Geſchäfte machen! 

Der große Pitt hatte im Anfange ſeines politiſchen Wirkens ſehr 
beſchränkte Begriffe von Geldbeſorgungen oder Erſchaffung der baaren 
Mittel zur Begegnung großer Staatsausgaben, weil ihm der Ausſpruch 
Adam Smith's vom unausbleiblichen Staatsbankerott Englands vor: 
ſchwebte, wenn deſſen Staatsſchuld auf 200 Millionen Pfd. Sterl. 
anwüchſe; denn der große Pitt hielt viel auf Adam Smith. Wie aber 
die Natur im Kleinen und Großen faſt überall ausgleichen hilft, für 
jedes Gift ein Gegengift geſchaffen hat, ſo war auch in der Seele Pitt's 
ein Etwas, das ihn hoffen ließ, die Furcht, welche ihm Adam Smith's 
Prophezeiungen eingeimpft hatte, zu verſcheuchen. Da beſucht er auf 
einer Reiſe auch den Kirchhof zu Baſel, — (der große Pitt liebte 
Gräber, Todtengeruch und Grabſteine) auf einem derſelben liest er die 
Inſchrift: „Hier liegt Schneider, der Entlehner (Borger).“ In ſein 
Gaſthaus zurückgekommen, erfährt er auf Befragen, daß der Borger 
Schneider eben immer geborgt, ſich aber durch ſtets pünktliche Zins⸗ 
zahlung im guten Credit erhalten habe, und wenn er nicht geſtorben 
wäre, noch überall im Canton Baſel ohne Schwierigkeiten borgen 
könnte und wohl auch müßte, da ſich nach ſeinem Tode gezeigt hätte, 
daß er nur fortgeborgt habe, um die Zinſen für ſeine Schulden, nächſt 
den Bedürfniſſen für ein anſtändiges, gutes Leben aufzubringen. Das 
„wenn er nicht geftorben wäre“ fuhr wie ein Donnerſchlag durch 
Pitt's Seele, denn er ſagte ſich: der Staat iſt unſterblich, kann alſo 
ewig borgen, wenn nur die Zinſen aufzubringen ſind und mit dieſer 
Ueberzeugung reiſte er gleich nach England zurück, ſetzte den Kampf 
mit Frankreich um den Welthandel fort, führte Einkommentare und 
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Tilgungsfonds ein und contrahirte maaßlofe Summen durch feine hin⸗ 
reißende Beredſamkeit im Parlament und es gelang ihm ohne übergroße 
Anſtrengung, ſeinem Vaterlande eine Nationalſchuld von circa Tauſend 
Millionen Pfd. Sterl. als Erbtheil ſeiner Verwaltung zu hinterlaſſen. 
Ganz Europa war durch ſeine Hartnäckigkeit ebenfalls in Schulden 
gerathen und alle Staaten, wenn ſie auch nicht Schneider, wie jener 
gewandte Borger in Baſel, hießen, ſind ſeitdem ſeinem Beiſpiel gefolgt 
und haben geborgt, borgen und werden borgen, und ſie, die 
Staaten, ſcheint das Sprichwort „Borgen macht Sorgen“ nicht ſo 
ſchmerzlich wie jeden honetten Privatmann zu berühren, was wohl daher 
kommen mag, daß ſie auf ihre Schulden nicht eingeklagt werden können 
wie dieſe, wenn fie auch nicht wie mancher Schuldner das beliebte Aus 
kunftsmittel des zur rechten Zeit ſich Unſichtbarmachens, ergreifen können. 
Bei den Staaten iſt das Sprichwort im umgekehrten Sinne wahr, 
denn die Sorgen des Borgens empfindet der Darleiher, der nicht weiß, 
ob und wann er fein Geld wieder bekommt. Ueberhaupt ſcheinen 
Geſetze und Sprichwörter nicht immer Anwendung auf die 
Staaten zu finden, die ſich über und unter dieſelben geſtellt 
haben, wie Ludwig der 14 te, der ſich ſammt feinem Miniſter Colbert 
auch nicht übel auf die freie Kunſt des Borgens verſtand. Und damals 
war ſie keine ſo leichte Sache, wie jetzt, denn das glänzende Meteor 
am Geldhimmel, die Rothſchilde, war noch nicht aufgegangen. Die 
Geld ſuchenden Staaten kannten dieſen großen Bären am Finanzfirma⸗ 
mente noch nicht, um ihren Cours nach ihm zu regeln, zur Einfahrt 
in das Eldorado, wo alles von Gold und Silber glänzt. Heute, meine 
Herren, iſt es leichter für die Staaten, fabelhaft große Summen 
aufzubringen, und hätten die Rothſchilde zu Ludwig des 14 ten Zeiten 
gelebt oder wären zu des großen Pitt's Verwaltung geweſen, was ſie 
jest find, fo würden wir wahrſcheinlich ſchon jetzt thun müſſen, was 
unſern Nachkommen vorbehalten bleibt, aber ſie ſo ſicher erreicht, wie 
der Tod. Alle menſchlichen Einrichtungen haben und müſſen ihre Grenze 
haben und ernſte Unternehmungen haben auch gewöhnlich einen ernſten 
Ausgang. Wer Diſteln fáct, kann vernünftigerweiſe nicht erwarten, 
Feigen oder graue Erbſen zu erndten. 

Wenn ich nun einige Staaten mit ihren Schulden, Zinsbelaſtungen, 
Ausgaben⸗Etats rc, hervorhebe, fo finde ich mich in die Lage verfegt, 
wie der Guckkaſtenmann, eine Reihe verſchiedener Bilder an Ihren 
Blicken vorüberzuführen, die vielleicht ohne meine Schuld etwas dunkel 
gehalten und nicht geeignet ſind zu erheitern. Dafür kann ich aber 
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nicht, meine Herren, denn ich kann es nicht ändern, daß ſchwarz eben 
ſchwarz iſt und der Teufel ſeit ſeinem Sündenfall nicht zu bleichen war, 
ſondern ſchwarz und häßlich blieb, wenn er auch bei einigen Gelegen⸗ 
heiten die Hörner und den Pferdefuß, als nicht mehr modern, abgelegt 
haben ſoll; doch wird ſich hin und wieder auch ein heller Pinſelſtrich 
zweckmäßig anbringen laſſen. 

Die ſämmtlichen Staatsſchulden Europas betragen 39,375, 000,000 
Fr., die Schulden der Städte und Communen nicht einbegriffen; wahr⸗ 
haftig ein hübſches Sümmchen! wovon etwas mehr als die Hälfte auf 
England allein kommt. Großer Pitt wie haſt du deinen Lehrmeiſter 
Schneider auf den Kirchhof zu Baſel überholt. Der Mann muß ſich 
im Grabe umdrehen! 

Nach der Einwohnerzahl berechnet, vertheilt ſich die ganze Schuld 
Europas per Kopf im Staate in Holland auf 1001 Franken per Kopf, 
in England auf 833 Franken, in Frankreich auf 205 Franken, in Däne⸗ 
mark auf 167 Franken, in Griechenland auf 165 Franken, in Portugal auf 
143 Franken, in Spanien auf 135 Franken, in Oeſtreich auf 118 Franken, 
in Belgien auf 112 Franken, im Kirchenſtaat auf 101 Franken, in 
Baiern auf 64 Franken, in Neapel auf 60 Franken, in Hannover auf 
43 Franken, in Preußen auf 41 Franken, in Rußland und Polen auf 
34 Franken, in Sardinien auf 26 Franken, in Sachſen auf 25 Franken, 
in Norwegen auf 15 Franken per Kopf. 

Schweden hat keine öffentliche Schuld, aber ein Papiergeld, das 
unter pari ſteht. Die Türkei iſt bis jetzt auch ſchuldenfrei geblieben, 
aus dem einfachen Grunde, weil fie keinen Credit fand, denn Roth⸗ 
ſchilds ſehen auf gute Sicherheit oder ſehr gutes Renommee der Borger, 
damit fie die Papiere ſchon im Voraus an Speculanten unterbringen 
können und das eigene, ſauer erworbene Vermögen nicht risquiren dür⸗ 
fen. Der Affe in der Fabel fand es auch leicht, mit den Pfoten ſeiner 
Freundin, der Katze, die Kaſtanien, die er verſpeiſen wollte, aus den 
heißen Kohlen zu nehmen, und ſolche Beiſpiele finden auch fest noch 
Nachahmung. Die Vertheilung der Staatsſchulden auf Köpfe iſt als 
Nachweis und Nechnenerempel bisher immer beliebt worden; mit Rück⸗ 
ſicht auf Sicherheit für Capital, Zinſen und Rückgewähr iſt fie aber 
grundfalſch. Dafür ſollten Naturerzeugniſſe, Betriebſamkeit, Induſtrie, 
Handel, geographiſche Lage, Klima, Verfaſſung und Verwaltung alſo 
eigentlich der zeitige Culturzuſtand eines jeden Landes und Volkes leitend 
und maaßgebend ſein. Die Vertheilung nach Köpfen hat jedoch das 
Gute, daß dadurch jeder Kopf im Staate einen gewiſſen Werth, einen 
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feften Preis, prix fixe bekommt, den er ſpecifiſch ſonſt nicht haben 
dürfte und die geiſtigen Eigenſchaften der Einwohner werden generaliſirt 
und ein Durchſchnitt, wie in England am Kornmarkt, herausgebracht, 
was nicht ſo übel iſt. So erfahren wir dadurch, daß ein holländiſcher 
Kopf 35 mal mehr als einer meiner Landsleute werth ſein ſoll, wo⸗ 
gegen ich mir aber einige beſcheidene Zweifel erlaube. Sicher iſt, daß 
mancher Kopf feine Taxe nicht werth iſt, aber Gott ſieht aufs Herz 
und der Fiskus auf den Geldkaſten. Bei einer Ueberſicht und Ver⸗ 
gleichung der europäiſchen Staatsſchulden fällt es auf, daß grabe bie: 
jenigen Staaten, welche ſich einer Verfaſſung, einer Volksvertretung 
erfreuen, wie England, Frankreich, Holland, Portugall, Spanien ꝛc., 
auch die Sorge haben, am tiefſten in Schulden zu ſitzen. Schade, daß 
ihre verantwortlichen Miniſter für eine ſo liederliche Finanzverwaltung 
nicht verantwortlich gemacht, verurtheilt und beſtraft worden ſind. 
Wenn man nicht annehmen will, daß das Erreichen einer Verfaſſung 
große Kämpfe und Geldſummen gekoſtet habe, ſo iſt ein Mißtrauen in 
die Verwaltung nicht ganz zu unterdrücken, und die Behauptung, daß 
die beſten Gaſthäuſer die billigſten ſind, will ſich hier nicht beſtätigen 
und es dürfte wohl auch nur aus weiſer Sparſamkeit der Regierungen 
geſchehen fein, daß fie fo theuern Einrichtungen in Deutſchland noch 
keine Conceſſtonen ertheilt haben. Frankreich hat ſeinen Kampf um 
eine Verfaſſung zuerſt in den Convulſionen feiner Revolution mit Blut 
und einem National⸗Bankerott bezahlt. — Seine Kriegskoſten unter 
Napoleon mußten die beſiegten Völker tragen und als Napoleon abtrat, 
hatte es keine Schulden. Im Jahre 1815 zahlte es nur 700 Millionen 
Franken Contribution an feine Sieger und unter dem Miniſterio Villele 
1000 Millionen an die wackern Emigranten, die ſich nicht leicht⸗ 
ſinnig den Gefahren ausgeſetzt hatten, im Kampfe für ihre In⸗ 
tereſſen oder ihr Vaterland zu fallen, ſondern ſich demſelben erhielten, 
für künftige, gute, einträgliche Anſtellungen aufſparten und 
einſtweilen die Gelegenheit ruhig unter fremdem Schutze abwarteten, 
bis ſie beſtens conſervirt, und nach Falſtaff's Philoſophie, von Kummer 
und Elend aufgeblaſen, ſonſt aber unverändert, wie lebendige Mumien 
aus einer längſtvergangenen und vergeſſenen Zeit ihre Hausgötter wieder 
auf dem heimiſchen Heerde aufſtellen und die alten adlichen Anma⸗ 
ßungen und Thorheiten wieder fortſetzen konnten. 

Sie hatten in ihrer Abweſenheit nichts gelernt und wahrſcheinlich 
auch nichts vergeſſen, vielleicht hatten ſie aber von Hauſe nichts 
gewußt, was ſie vergeſſen konnten. Genug ſie ſuchten die alte gute 
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Zeit wieder, als wären fie nur aus einem langen Traum erwacht und 
bekamen für ihre tiefen Leiden 1000 Millionen Franken aus den harten 
Händen der arbeitſamen Steuerpflichtigen, die alle Kämpfe einer be⸗ 
wegten, blutigen Zeit ausgehalten, ihr Vaterland gerettet und groß 
gemacht und es nicht wie dieſe Landſtreicher, Tanzmeiſter und Pomaden⸗ 
fabrifanten im Stich gelaſſen hatten und fic) noch einbildeten in Frank: 
reich ſo nöthig zu ſein wie die Katzen im Haushalt, nicht um die 
ſchädlichen Mäuſe wegzufangen, ſondern um die ſchmackhaften Braten zu 
verſchmauſen. Solche beg ehrliche Katzenfamilien follen auch auß er⸗ 
halb Frankreich jetzt noch vorkommen. Dieſe 1700 Millionen Franken 
für Contribution und für die Emigranten ſind erwieſene Extraausgaben 
für Frankreich; ſeine Staatsſchuld iſt aber circa 7000 Millionen, es 
find mithin feit 1816, alſo in 29 Friedensjahren noch 5300 Millionen 
Franken über den Einnahme⸗Etat geborgt worden, obſchon dieſer von 
Jahr zu Jahr ſehr bedeutend geſtiegen iſt Solche gewaltige Staats⸗ 
anleihen ſind nur zu rechtfertigen, wenn Umſtände vorhergegangen ſind, 
welche die Kaſſen, das Land und die Bevölkerung erſchöpft haben, 
wie Krieg mit ſeinen Verheerungen, Einquartirungen, Requiſitionen, 
Contributionen ꝛc. ferner mehrjähriger Mißwachs, Ueberſchwemmungen, 
Erdbeben und Calamitäten, welche menſchliche Kräfte nicht abwehren 
können. Werden aber Anleihen in ruhigen Zeiten gemacht, wenn 
Handel und Wandel blüben, die Abgaben richtig eingehen, inmitten 
eines langen Friedens, ſo beweiſen ſie 

1) daß die Staats- und Finanzverwaltung eine mangelhafte fei, 

2) daß irgend eine Vergeudung im Großen mit den Staats⸗ 
revenuen ſtattfinde, 

3) daß die Beſteuerung eine ungenügende ſei. 

Alle drei Fälle fanden vereint in Frankreich vor der Revolution 
Statt, und ſind leider einzeln oder vereint noch immer die wunde 
Stelle einiger Staaten. 

England dagegen hat ſeit dem Frieden beinahe 200 Millionen 
Pfd. Sterl., alſo den fünften Theil ſeiner Staatsſchuld abgezahlt, 
iſt aber dennoch heute doppelt ſo viel ſchuldig als alles geprägte 
Geld auf der bekannten Erde betragen ſoll. Man iſt jedoch auf gutem 
Wege; und weitere Verminderung ſeiner enormen Schuld iſt in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen, wenn der Friede erhalten wird. 

Holland iſt auch ein conſtitutioneller Staat mit einer Staats⸗ 
ſchuld, die nach dem Kopf vertheilt um | größer als die Englands 
iſt; aber Rechtlichkeit in der Verwaltung, Erfüllung aller übernom⸗ 


menen Verpflichtungen mit kaufmänniſcher Pünktlichkeit, haben ihm 
das allgemeine, ſowohl verdiente Vertrauen erhalten und es in Stand 
geſetzt alle Verlegenheiten durch Selbſtbewußtſein und eigene Kraft zu 
überwinden. Sein Wilhelm I., dieſer kaufmänniſche König und königl. 
Kaufmann, wußte die guten Eigenſchaften ſeiner Völker zum Nutzen 
des Landes und ſeiner ſelbſt zu verwenden. Aber die Zinſen für die 
ungeheuere Schuld laſſen es nicht zu Kräften und Abzahlungen kom⸗ 
men, wohl aber zu neuen Anleihen ſchreiten, wozu ſie, die ihren 
Vortheil wie praktiſche Geſchäftsmänner kennen und verſtehen, keine 
Rothſchilde brauchen, die ihnen zu theuer ſind. 

Spanien mit ſeinen unerſchöpflichen Maſſen an Produkten des 
Bodens und des Bergbaues, mit einem beneidenswerthen Klima, 
aber von einem unheilbaren Bürgerkrieg in eine Menge Factionen 
zerſplittert, tft auch in finanzieller Hinſicht ſehr ſchlecht beſtellt. Von 
Zinſen auf ſeine Staatsſchuld iſt ſeit lange keine Rede und keine 
Ausſicht und die Schuld ſelbſt ſcheint unablösbar zu fein, fo daß 
der ſtolze Spanier ſeinen Gläubigern ſagen kann: „ich bleibe ewig 
ihr dankbarer Schuldner.“ Daher vegetirt fein Papier auch nur noch 
als Contrebande auf den europäiſchen Börſen. Berlin kann einiges 
davon erzählen, ihm haben dieſe ſpaniſchen Fliegen ein ſolches Ueber⸗ 
maaß von Säften abgezogen, daß es eine Zeitlang kaum noch auf 
den Beinen ſtehen konnte. Schlechte Verwaltung, Unwiſſenheit, Aber⸗ 
glaube und Trägheit des Volkes, deſſen halbes Leben durch die Menge 
Feiertage ein blauer Montag iſt, an dem es nicht arbeitet und die 
andere Hälfte von der Anſtrengung ausruht, find gemeinſame Ure 
ſachen ſeines Verfalls. Das iſt das Volk, welches Peru und Potoſien 
arm gemacht, deren Schätze nach Europa verſetzt hat, in deſſen Landen 
die Sonne nicht unterging und welches jetzt noch an den großen Er⸗ 
innerungen einer glänzenden Vergangenheit zehrt, weil die leichter 
zu beißen ſind, als ſelbſt verdientes Brod, das es nicht hat, 
weil es nicht arbeiten, ſondern nur beten will. Es ſcheint, daß 
ſeine Sonne doch untergegangen iſt, denn die Dämmerung der großen 
Unwiſſenheit wird immer dunkler und allgemeiner. — 

„Woher kommt das, das will ich euch verkünden, 

„, Das ſchreibt ſich her von euren Laſtern und Sünden; 
ſagt der Capuziner in Wallenſteins Lager und man wird verſucht zu 
glauben, daß eine erzürnte Gottheit die Schandthaten ſpaniſcher Vor⸗ 
fahren bis in's zehnte Glied heimſuche und räche. Noch iſt kein Ende 
dieſer Gräuel und Verwirrungen abzuſehen. An fernern Credit im 
Auslande iſt nicht mehr zu denken und im Innern des Landes ſieht 
es aus wie bei jenem Krämer, der einen fo reißenden Abſatz feiner 
Waarenvorräthe an ſeine Gläubiger hatte, daß er auch Waagen 
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und Gewichte los wurde und ſich als nackter Partikulier vom Geſchäft 
zurückzog. Bei der bisherigen Wirthſchaft in Spanien iſt ein oft 
angedeuteter Nationalbanquerott zu befürchten, ja ſehr wahrſcheinlich. 

Griechenland, der junge Sprößling einer alten Familie, die 
Humanität, Cultur und geiſtigen Reichthum in barbariſchen Zeiten 
über Europa ausgoß, hatte ſich aus der 400 jährigen Umarmung 
eines Barbaren Volkes durch eigene Kraft losgewunden, ſuchte und 
ſand Hülſe bei den andern europäiſchen Staaten. Kaum hatte es 
ſich unabhängig gemacht und als Staatchen conſolidirt, ſo wurde es 
auch von dem in Europa epidemiſch gewordenen Schwindel des Bor⸗ 
gens ergriffen und contrahirte einige Anleihen in England. Seine 
Papiere erhielten nach deren Farben, gleich von Hauſe ſehr omineuſe 
Benennungen, nämlich grüne, blaue und gelbe Griechen. Später zu 
einem Königreich unter einem deutſchen Fürſtenſohne erhoben, wollte 
es die alten, als Republik gemachten Schulden nicht anerkennen, wie 
es einige polniſche Kaufleute wohl ehemals in Preußen gemacht haben, 
wo ſie Schulden unter dem Namen Iſaak Moſes contrahirten, zu 
Hauſe aber Smuhl Itzig hießen und von den Verpflichtungen des 
Iſaak Moſes nichts wiſſen wollten. So auch hier und was die Re⸗ 
publik geborgt, braucht das Königreich nicht zu bezahlen, denn eine 
Republik iſt noch lange kein Königreich. Die Papiere ſanken auf eine 
Kleinigkeit über den Gefrierpunkt im Werthe und finden ſich heute 
nur noch an der Amſterdamer Börſe als Lückenbüßer notirt. Die 
Inhaber der Grünen ſahen, daß ſie die Farbe der Hoffnung ge⸗ 
täuſcht hatte, die der Blauen, daß ſie blau angelaufen waren und 
die der Gelben ärgerten ſich ſo gelb wie ihr Staatspapier. Dieſer 
Treubruch mußte Alles Vertrauen für einen Staat vernichten, der 
als Königreich von den Diplomaten ausgebrütet, eben erſt aus dem 
Ei gekrochen war. Man brauchte Geld, viel Geld, fand aber bei 
Privaten wie natürlich keinen Credit, gar keinen Credit, ſelbſt nicht 
wenn man ein ſchamrothes Papier als Obligation angeboten hätte, 
denn an ſchamrothe Griechen gab es keinen Glauben mehr, und es 
ſcheint wirklich, daß dieſe Species ausgeſtorben iſt, wie ſich noch neu⸗ 
lich auf einem Ball in Athen herausgeſtellt hat. Da ſchoſſen Eng⸗ 
land, Frankreich und Rußland gemeinſchaftlich 60 Millionen Franken 
vor, die aber auch noch keine Zinſen abgeworfen haben und es hilft 
nichts, daß einer der gekrönten Gläubiger drohend auftrat; denn unſer 
Deutſches „wo nichts iſt, da hat der Kaiſer ſein Recht verloren“ 
gilt auch in Griechenland. Mit Induſtrie, Handel, Landbau und 
Gewerbe, alſo auch mit einer geregelten Staatseinnahme ſieht es noch 
ſchwach aus, ſelbſt die Bairiſchen Bierhallen finden in Athen nicht 
mehr die frühere Theilnahme. 
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Dänemarks Staatsſchuld mit 167 Franken p Kopf würde uns 
wenig intereſſiren, wenn wir Preußen durch den läſtigen Sundzoll 
nicht einen zu empfindlichen Beitrag zur Verzinſung derſelben liefern 
müßten, alſo mittelbar die ſchweren däniſchen Köpfe zu erleich- 
tern verdammt ſind. Doch hinweg von dieſem Bilde, ſonſt möchten 
wir bitter und politiſch werden. . 

Oeſtreich mit 118 Franken p. Kopf führt ein verbeſſertes Fi⸗ 
nanzregiment als ehemals und die früheren Härten mit ſeinen ſoge⸗ 
nannten Einlöſungsſcheinen, eine Zwangsanleihe, die viele Familien 
ruinirt hat, mag mit dem Drange der damaligen Umſtände entſchul⸗ 
digt werden. Von Abzahlungen verlautet nach einem 30 jährigen 
Frieden noch nichts, wohl aber mar in Zeitungen von den Geburts⸗ 
wehen einer neuen Anleihe die Rede und die Reiſen einiger Roth⸗ 
ſchilde nach Wien deuten auf ein Accouchement von Millionen. 

Der Kirchenſtaat hat es unter den Nachfolgern Petri, deren 
Reich nicht von dieſer Welt ſein ſoll, auf eine Schuldenlaſt von 
101 Franken p. Kopf gebracht und die ungünſtigen Conjuncturen für 
den alten blinden Glauben laffen einen Abfall in den Einnahmen 
und neue Geldnoth befürchten. Das jetzige gemeine, materiellgefinnte 
berechnende Zeitalter will aber mit den Fonds nicht mehr, wie früher, 
heraus, wenn es nicht eine faßliche, verſchließbare Sicherheit dagegen 
mit nach Hauſe nehmen kann. Die Anweiſungen auf Jenſeits, von 
ſterblichen, ſündigen Menſchen, Dieffeits ausgeftelt, ſteben heut zu 
Tage an den Glaubensbörſen kaum noch mit den blauen Griechen 
gleich und finden nur noch einige Nehmer auf Zeit. — Alſo hilf 
dir ſelber! Erſt wenn ihr wieder milde, leutſeelige, mäßige Hirten 
der Völker geworden ſeid, den Glauben von allen Schlacken menſch⸗ 
licher Erfindungen und Satzungen gereinigt habt, nicht mehr verlangt, 
daß mehr geglaubt werden ſoll als wahr oder wahrſcheinlich 
iſt, dann werden die Heuchler, Tartüffe und Jeſuiten aus der Welt, 
der Unfriede aus dem Haufe verſchwinden, man wird Euch als Ver 
künder der einigen Gottheit ehren und lieben und das Reich der Ge⸗ 
müther und Herzen wird Eure Domaine ſein; bis dahin aber ver⸗ 
zichtet auf das blinde Vertrauen, das ihr Jahrhunderte beſeſſen und 
oft gemißbraucht habt. 

Aus ſchuldiger Rückſicht gegen Fremde bringe ich die Schulden 
unſeres Vaterlandes zuletzt zur Sprache und es freut mich, die Fi⸗ 
nanzverwaltung deſſelben in moraliſcher und ſtofflicher Beziehung ganz 
obenan ſtellen zu dürfen. Wenn vielleicht auch einzelne Mißgriffe 
vorgefallen ſein, hin und wieder die Umſtände gewandter hätten be⸗ 
nutzt werden können, ſo geht doch durch die ganze Finanzverwaltung 
unſeres Vaterlandes eine durchweg ehrenhafte redliche, auf Treue und 
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Glauben bafirte Gefinnung, die-wie ein rother Faden auf weißem 
Grunde überall erkennbar ift und überall anerkannt wird. Unſer Pa: 
piergeld wird unter allen civiliſirten Staaten gerne und zum höchſten 
Cours genommen und unſere Staatsſchuld iſt nur 41 Franken p. 
Kopf, alſo unter allen civilifirten Großmächten die unbedeutendſte. 
Nur die pünktliche gewiſſenhafte Handhabung der Finanzverwaltung 
konnte dieſes Wunder in einem Staate bewirken, der an Bodener⸗ 
zeugniſſen über und unter der Erde nicht reich genannt werden 
kann, der nur in einigen Provinzen einer regen Gewerbthätig⸗ 
keit ſich rühmen darf, aus heterogenen Volksſtämmen und Elementen 
zuſammengeſetzt iſt, einen großen Militair- und Beamten:Etat unter: 
hält undkeine Verfaſſung hat. Trotzdem, meine Herren, haben 
wir eine ſehr mäßige Staatsſchuld, die des günſtigſten Courſes an 
allen europäiſchen Börſen genießt und an Abzahlungen, die bereits in 
einem angemeſſenen Umfange gemacht worden find, wird noch that 
kräftig gearbeitet. Heute iſt dieſe ehrenwerthe Verſammlung zu 
600 Köpfen A 41 Franken angenommen nur mit 24,600 Franken 
oder 6500 Thlr. für ihren Antheil an der Staatsſchuld betheiligt und wir 
dürfen hoffen in einigen Jahren, wenn wir unſer neues Local bezogen 
haben, daß wir um ein namhaftes weniger dabei participiren werden 
und die Differenz in Aktien gleich auf das Gebäude verwenden und 
übertragen können. Es wäre undankbar und hieße böswillig die 
Lichtſeiten in unſerer ſtaatlichen Verwaltung verdunkeln, wollte man 
ihre Vorzüge nicht bereitwillig einſehen und anerkennen. Wenn wir 
uns auch eines 30 jährigen Friedens zu erfreuen hatten, ſo dürfen 
wir doch nicht vergeſſen welche ungeheueren Opfer das Aufraffen 
Preußens, das Abwerfen einer Fremdherrſchaft nach 6 jähriger Inva: 
fion und Ausſaugerei gekoſtet, die neue Einrichtung, die Herſtellung 
eines in feinen Grundfeſten erſchütterten, in feinen Finanzen und Credit 
gänzlich zerrütteten Staats, deſſen äußerſte Grenzen am Niemen und 
an der Moſel auslaufen, an Anſtrengungen erheiſcht hat. Was war 
Preußen 1812 und was iſt es jetzt? 

Ueber die Folgen und Einwirkungen dieſer enormen verzinslichen 
Schuldenlaſten in Europa auf alle politiſchen und focialen Verhältniſſe 
im Großen und Kleinen haben die ſcharfſinnigſten Geiſter verſchiedener 
Nationen, Urtheile, Raiſonnements und Vermuthungen laut werden 
laſſen, die ſich indeſſen noch nicht über den Gehalt bloßer Hypotheſe 
erheben konnten. Wenn Adam Smith, ein Mann, der als eine große 
Autorität in der National-Oekonomie galt, behauptet hat, daß England 
feinen Nationalbankerott nicht vermeiden könne, wenn feine Staatsſchuld 
auf 200 Millionen Pf. Sterl, anwachſen würde, während wir fie auf 
1000 Millionen Pf. Sterl. erlebt haben und England dabei fo mächtig 
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und prosperirend ſahen, daß es fogar zu bedeutenden Abzahlungen 
ſchreiten konnte, ſo beweiſt dies nur, daß man die Kräfte und Mittel 
eines großen Volkes niemals richtig beurtheilen kann und daher ſie auch 
nicht mit dem Zollſtock gewöhnlicher Verhältniſſe bemeſſen ſollte. Die 
verſtändige oder leichtſinnige Verwendung fo großer Zahlmittel dürfte 
deren wohlthätige oder nachtheilige Einwirkung auf das Gemeinwohl 
und die Volkswohlfahrt allein bedingen. Werden damit nützliche In⸗ 
ſtitute in's Leben gerufen, Kanäle, Straßen, Eiſenbahnen geſchafft, 
die innere und äußere Sicherheit befeſtigt und erhalten, ſo ſind ſie 
heilſam; weil die Vortheile ihren Nachtheil überwiegen. Werden ſie 
aber leichtſinnig vergeudet, unbeſonnen verwendet, in Prachtbauten, 
Paraden, Theatern, Sängerinnen und Tänzerinnen und bei 
privilegirten Klaſſen angelegt, ſo muß ihnen Nationalverarmung 
und Elend folgen. Daß aber ein ſo gewaltiges Kapital, ein ſo über⸗ 
mäßiges fictives Vermögen, welches als Papier ohne allen innern 
Werth als feine ſcheinbare Garantie, ein courfirendes Medium darſtellt, 
Zinſen trägt, die aus den Kräften des Landes aufgebracht werden 
ſollen und als Verpflichtung wie eine Hypothek auf den Völkern laſtet, 
wie ein ſanfter Mairegen vorübergehen ſollte, iſt ſchwerlich zu hoffen; 
denn nicht alle tief verſchuldeten Staaten werden in ihren Finanzen 
muſterhaft verwaltet, find zum Theil ſchon fo zerüttet, daß fie weder 
Kraft noch Zeit genug haben ihre materiellen und geiſtigen Mittel zu 
erwecken und zu Tage zu fördern um einen geregelten Zuſtand der Dinge 
bervorzurufen und Jedem zu gewähren, was Recht iſt. Bei ihnen ſind 
die ſchuldigen Zinſen, die magern Kühe, welche die fetten, als ehemals 
geliehenes Kapital, aufgefreſſen haben, ohne daß man ihnen ein fo 
reiches Mahl jetzt noch anfeben kann. Wo aber eine geordnete Finanz⸗ 
verwaltung Statt findet, die Zinfen regelmäßig bezahlt und ſelbſt Ka⸗ 
pitale abgeführt werden, hat fie eine gewiſſe größere Abhängigkeit der 
beſitzenden Unterthanen vom Staate herausgeſtellt, von dem ſie die 
Zinſen, die eigentliche Frucht ihres Beſitzes, erwarten und erhalten. 
Dieſe einfache leichte Art ein großes Vermögen zinstragend in ſicher 
gehaltenen Papieren anzulegen, die jeden Augenblick wieder verkauft 
und verwerthet werden können, hat ſeinen Reiz und mußte dem Handel, 
dem Gewerbe, dem Landbau und den Hausbeſitzern Kapitalien entziehen 
oder vertheuern, die ihnen ſonſt zu Gebote ſtanden. Das Couponsab⸗ 
ſchneiden muß eine der angenehmſten Beſchäftigungen ſein, da man 
nicht hört, daß ſie irgend ein Eingeweihter müde geworden wäre, obſchon 
ſie ſich alle Semeſter wiederholt. Ob aber dieſe Art Geld anzulegen 
dem Handel, der Rhederei, der Gewerbthätigkeit, dem Landbau förder⸗ 
lich und erſprießlich ſein kann, bedarf kaum einer Antwort. Dieſer 
Staatspapier⸗Verkehr hat noch den großen Nachtheil gehabt, daß er 
den Vermittlern der Anleihen Gelegenheit zu maaßloſem Gewinn bot 
und dadurch, ſo wie durch die oft vorgekommenen, gewaltigen Cours⸗ 
fluctuationen ungewöhnliche Reichtbümer in einzelnen Händen anhäufte, 
die, bei dem heutigen Begriff und Einfluß von ſo großen Vermögen 
zur Macht geworden ſind und eine Art von Staat im Staate bilden. 
Ferner find bei jedem einigermaſſen wichtigen ſtaatlichen Ereigniſſe große 
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Veränderungen in allen Werthverhältniſſen zu fürchten. Jede trübe Wolke 
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am politiſchen oder merkantiliſchen Horizont wirkt auf den Stand diefer 
Valuten. Ein Staattſchuldſchein, meine Herren, iſt noch viel empfind⸗ 
licher als die zarteſte Sinnpflanze und ohne ſonſt berührt zu werden 
erzittert er ſchon im eiſernen Kaſten unter Schloß und Riegel durch die 
Abhaltung einer Thronrede, die auf 100 Meilen Entfernung vorfällt, 
durch den Tod irgend eines Miniſters oder die Anlegung einer Eiſenbahn. 
Dabei ift nicht zu überſehen, daß grade die reichen einflußreichen Staats⸗ 
papierbeſitzer, durch ihre Stellung und Verbindungen im In⸗ und Aus⸗ 
lande meiſtens befähigt find, ſolche Ereigniſſe früher als Andere kommen 
zu ſehen und ihren Nachtheilen auszuweichen, während der kleine Ka⸗ 
pitalift, der Kauf⸗ und Gewerbsmann, der Beamte fie erſt durch die 
Zeitungen erfährt und ihren ungünſtigen Einfluß verſchmerzen muß. 
Der ewige Kriegszuſtand ſo vieler europäiſchen Kriegsverwaltungen, 
inmitten eines 30 jährigen Friedens, müſſen als ein großer Uebel ſtand 
betrachtet werden, der die Schuldentilgung ebenſo verfpäten muß, wie 
die ſonſt möglichen und ſo heilſamen Abgabenerleichterungen, die be⸗ 
ſonders für verſchuldete Städte aus den Kriegdjabren ein dringendes 
Bedürfniß iſt, wo ſoviel Nothwendiges, Nützliches in's Reich der from⸗ 
men Wünſche verwieſen, alſo ad Acta auf unabſehbare Zeit gelegt 
werden muß. Das Schiller 'ſche „Und hört der Krieg im Kriege nicht 
ſchon auf, woher ſoll Friede kommen“ kann jetzt umgekehrt werden, 
wo der Krieg oder doch die Kriegskoſten im tiefſten Frieden fortbe⸗ 
ſtehen. Wir ſind fortwährend auf dem qui vive, trotz der innigen 
Freundſchaften unſerer Monarchen, wie in den engliſchen und franzö⸗ 
fiſchen Thronreden alle zwölf Monate zu leſen iff. 

Aber immer, meine Herren, muß es uns um ſo mehr freuen, 
unſer Vaterland trotz alle dem in ſo günſtiger finanzieller Lage zu 
ſehen, zu wiſſen, daß es alle Kalamitäten und Unglücksfälle früherer 
Jahre, durch die Kraft ſeiner Einwohner aller Stände, aller Meinungen 
und Schattirungen überwunden hat und daß das ganze Volk noch aus 
demſelben Metalle beſteht, aus dem die Waffen gegen eine drückende 
Fremdherrſchaft geſchmiedet wurden und jene ſieggewohnten Krieger über 
den Haufen warfen, die gewohnt waren mit ſo leichtem Herzen in die 
Schlachten zu gehen, wie unfere jetzigen parfümirten, frifirten, jungen 
Herren mit Ziegenbärten zum Balle wandern. Es iſt uns nicht unter. 
ſagt dei Gelegenheit von jener großen Zeit, die noch nicht genug aner⸗ 
kannt worden iſt, zu ſprechen, wenn es auch etwas politiſch klingt. 
Aber was in der Welt iſt in unſerer Zeit nicht politiſch, wenn von 
wirklichen Erlebniſſen die Rede iſt? Die Geburt eines Kindes iſt 
es, denn es kommt in die Liſte der Bevölkerung, der Tod eines 
Menſchen iſt es, denn er wird in ihr ausgeſtrichen und nur ſehr wenig 
dürfte bei ſtrenger Prüfung für nicht polltiſch befunden werden, was 
zwiſchen Entſtehen und Vergehen eines Menſchen im Staate als Mit⸗ 
alied deſſelben liegt; denn die heitere Idylle des Daſeins, wo Daphne 
die Schaafe weidete und Damon die Flöte blies, iſt mit dem ſchönen 
Arkadien längſt unter⸗ und ſeitdem ein ernſteres Leben für uns alle 
auf gegangen. Als Napoleon der geſchwätzigen Frau von Stael fagte, 
er liebe die Frauen nicht, welche ſich mit Politik befaßten, gab ſie 
ihm zur Antwort: „In einem Staate, wo man auch den Frauen 
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die Köpfe abſchlägt, iſt es in der Ordnung, daß fie wiſſen wollen 
warum.“ In einem Lande, meine Herren, wo man Stadtverordneter, 
Landſtand, Schiedsrichter, Landwehrofficier werden kann, wo man ſeine 
Söhne zu Soldaten willig hergiebt, wo man berufen werden kann, 
auf Landtagen über Abgaben, neue Geſetze rc. eine Stimme nach befter 
Ueberzeugung abzugeben, da iſt es nöthig und muß erlaubt fein, fic 
etwas um die Politik zu bekümmern, durch Geſpräche darüber einen 
Austauſch der Anſichten herbeizuführen. Wenn die Tendenz gut und 
die Faſſung anſtändig iſt, hat unſer König ſeinen Unterthanen, alſo 
auch uns, dieſe Berechtigung, dieſe altdeutſche, ante⸗brittiſche Magna 
Charta ausdrücklich beſtärigt und nur wenn wir den erlaubten Gebrauch 
davon machen, in Wort und Schrift, erkennen wir dieſe gewährte 
Freiheit dankend an und wenn von Politik die Rede iſt, ſo kann man 
im engern Sinne des Wortverſtandes darunter nicht Beſprechungen ver⸗ 
ſtehen, die das Wohl und Wehe einzelner Communen betreffen, wie 
y B. die Mahl⸗ und Schlachtſteuer, Chauſſeebauten, Verſenkung der 
famöſen Steinwand im Pregel? Nein! im Rhein, in Sachen Naſſau 
contra Heſſen⸗Darmſtadt ꝛc. In Berlin wurde die Mahl- und Schlacht: 
ſteuer bei den Stadtverordneten und in den Zeitungen beſprochen und 
weder Behörde noch Cenſur fand daran etwas Anſtößiges. Was die 
Berliner, dieſe Schooßkinder im Staate öffentlich beſprechen dürfen, 
wird uns, die im rauhern Klima als verlorener Poſten die äußerſten 
Grenzen der Monarchie wo Deutſchthum aufhört und der Panſlawismus 
anfängt, zu bewahren und zu bewachen haben, ebenfalls erlaubt ſein. 
Wir haben ohnehin für unſere längern Winterabende, weniger Stoff 
für Zeitvertreib als die Berliner; wir haben keine Sängerin Lind, die 
für 3 oder 4 Arien im Monat 1000 Thlr. Gehalt bezieht, woran ſich 
der Berliner für 15 Sgr. ergötzen und 4 Wochen darüber ſprechen kann. 
Wir entbehren den Anblick und Einfluß eines glänzenden Hofes mit 
ſeinen Feſten. Uns fehlen prachtvolle Muſeen und der Spree⸗Nektar, 
das geſchwätzig machende Weißbier und wir ſind ja im Vergleich mit 
den Berlinern ſo zahm und fromm, daß wir uns ſelbſt an der Börſe 
nicht einmal wie fie prügeln, wozu wir dieſes Jahr Zeit und üble 
Laune genug haben würden. Unſere Pflichten ſind aber ernſterer Natur 
und erfordern auch ernſte Männer, die es werth ſind, daß man Ihnen 
die Ueberwachung des Januskopfes jenſeits der Grenze anvertrauen kann, 
der nach Europa und Aſien ſchaut, und begehrlich mit dem Weſten 
liebäugelt, oder das zweite Geſicht verzieht, wenn ein eiſiger Sturm 
aus dem Kaukaſus weht. 

Scheuen wir uns daher nicht auf eine verſtändige, beſonnene, 
ruhige Weiſe in anſtändiger Sprache und mit guter Abſicht dasjenige 
zu beſprechen, was uns direct am mehrſten angeht, wenn es auch, 
wie beinahe Alles, was in jetziger Zeit zur Sprache kommen kann, 
in's Gebiet der Politik hinüberſtreift. 


ade 


